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Für HellmuthVoigt und Anni Jungklas

»Es ist der Geist, der sich den Körper baut.«

Friedrich Schiller



1

Henriette Stein saß mit vorgebeugtem Oberkörper
auf der Kante ihres Bettes. In der einen Hand hielt
sie die Spritze. Mit der anderen schob sie die vor-
dersten Zehen ihres rechten Fußes auseinander. Der
Stich kostete sie jedes Mal Überwindung.Aber falls
sie diese Geschichte nicht überlebte,musste sie dafür
sorgen, dass ihr Leichnam rechtsmedizinisch unter-
sucht werden würde, und dafür brauchte es einen
triftigen Grund.

Sie atmete tief durch. Dann setzte sie die Kanüle
an und stach sie durch die Haut.Die farblose Flüssig-
keit in der Spritze wich dem Druck und verschwand
in ihrem Fuß. Geschafft.Vorsichtig entfernte sie die
Nadel und presste dasWattepad auf das Einstichloch.
Kurz spürte sie, wie die Flüssigkeit ihren Mittelfuß
entlanglief,oder bildete sie sich das nur ein? Nein, sie
war sich sicher, dass sie es fühlen konnte. Henriette
legte die Spritze zur Seite.Gedanklich ging sie noch
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einmal alles durch. Prüfend zog sie die Schublade
ihres Nachttischs auf und tastete nach dem Bogen.
Das transparente Stück Papier lag noch dort. Ganz
hinten. Sie hoffte, dass man es bei der Räumung
ihrerWohnung nicht achtlos entsorgen würde, son-
dern die richtigen Schlüsse zog. Nur für den Fall,
dass Bärbel sie heute für verrückt erklärte. DieVor-
stellung, dass man ihre Nachricht nicht rechtzeitig
erkannte, bereitete ihr Kopfzerbrechen. Sicher, es
war umständlich so, aber ihre letzte Hoffnung ruhte
auf Bärbel und mit ihr auf der örtlichen Polizei.
Der Kommissar schien klug genug, ihr Manöver zu
durchschauen. Eine von vielen Maßnahmen, falls
ihre alte Freundin ihr heute keinen Glauben schen-
ken würde. Niemand glaubte diese skandalösen
Vorfälle. Sie ahnte, dass sie erst sterben musste, be-
vor man ihre Geschichte ernst nahm.

Sie schloss die Lade und warf einen kritischen
Blick auf ihre Zehen. Es blutete nie.Vorsichtig
schlüpfte sie in den schwarzen Keilpumps.Mit dem
Wattepad und der Spritze in der Hand erhob sie
sich vom Bett und kehrte insWohnzimmer zurück.

Ihr gefiel dieWohnung.Vom ersten Augenblick
an hatte sie sich in diesen Rohdiamanten verliebt.
Der Stuck an den fast vier Meter hohen Decken
verlief durch sämtliche Zimmer. Die smaragdgrü-
nen Samtvorhänge mitsamt dem riesigen Lüster
hatte sie aus ihrerVilla in Wewelsfleth mitgenom-
men.Alles war perfekt arrangiert.Obwohl sie wusste,
dass sie nicht lange bleiben würde, hatte sie sich bei
der Einrichtung Mühe gegeben. IhrAufenthalt hier
sollte so angenehm wie möglich sein, egal wie lang
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er dauerte. Es war schade, aber langsam wurde es zu
gefährlich. Sie fühlte sich nicht mehr sicher.

Zum Glück war die ELB-Residenz ein nobler
und zugleich gepflegter Altersruhesitz, in dem man
es wunderbar aushielt. Keines dieser scheußlichen
Pflegeheime, in denen man sein Leben mit überlas-
tetenAltenpflegern fristete, seine kostbare Lebenszeit
womöglich mit Linsenbildern oder Kastanienmänn-
chen vergeudete.Ein weitererVorzug dieses waghal-
sigen Unterfangens war die Nähe zu ihrer
langjährigen Freundin. In ihremAlter blieben nicht
mehr viele übrig. Bärbel Thomsen war vor einiger
Zeit zu ihren Kindern nach Kophusen zurückge-
kehrt. Sie beide kannten sich seit der Schulzeit.Vor
ihrer Rückkehr hatten sie sich aus den Augen ver-
loren gehabt. Jetzt verbrachten sie so viel Zeit wie
möglich miteinander. Zusammen schwelgten sie in
alten Erinnerungen, sprachen über dasWeltgesche-
hen, und Bärbel wurde nicht müde, von ihren bei-
den Kindern zu erzählen. Es gefiel Henriette. Fast
war es wie früher, aber eben nur fast.

Seit drei Monaten wohnte sie bereits in ihrem
neuen Zuhause, dem privaten Seniorenstift am
Rande von Kophusen.Vor ihrem Einzug hatte sie
umfangreiche Recherchen betrieben,bis sie sich si-
cher war, dass es sich um das richtige Stift handelte.
Als sie vor einigen Tagen Weber gegenüber eine
Andeutung gemacht hatte, hatte er sie nur ausge-
lacht, was nicht bedeutete, dass er unschuldig war.
Aber dadurch war der Punkt erreicht, an demVor-
kehrungen getroffen werden mussten. Unter
keinen Umständen durften mit ihr alle Informatio-
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nen verschwinden. Ihren alten Freund und Haus-
arzt hatte sie bereits eingeweiht, doch er glaubte ihr
nicht so recht, also musste sie dafür sorgen, dass es
jemand anders tat. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie
ihre beste Freundin in Schwierigkeiten brachte.
Heute Nachmittag würde sie Bärbel einweihen.
Nicht in ihrem Zimmer, aber später im Park, wenn
sie spazieren gingen.Hier hatten dieWände Ohren
und vielleicht sogar Augen, davon war Henriette
überzeugt. Und falls es nötig sein würde, Bärbel zu
überzeugen, würde sie ihr den Keller zeigen.

Kurz vor seinemTod hatte ihr Ehemann ein Ge-
ständnis abgelegt, das sie bis ins Mark erschüttert
hatte. Fünf Monate war das jetzt her und hatte sie
seitdem nicht mehr losgelassen, verfolgte sie bis in
ihreTräume. In ihr war der Entschluss gereift, diese
himmelschreiende Ungerechtigkeit aufzudecken.
Zugegeben, sie gefiel sich in der Rolle des Rache-
engels, der sie alle zur Rechenschaft zog, aber
zuallererst ging es ihr um die Würde eines jeden
Menschen. Und um das Recht auf Selbstbestim-
mung.

Richard und sie waren kinderlos geblieben.Ver-
wandte gab es nicht. Sie hatte nichts zu verlieren.
Ironischerweise hatte Richards Reichtum ihr den
Platz in diesem noblen Etablissement verschafft.Um
auf Nummer sicher zu gehen, hatte sie ihrTestament
gemacht und es an der richtigen Stelle hinterlegt.Das
war der einzige Makel ihres Plans, aber er hielt sie
nicht davon ab, bis in letzter Konsequenz zu han-
deln.

Henriette warf einen letzten Blick auf denTisch,
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wo die Karaffe mit dem Sherry bereitstand. Die
beiden Gläser fügten sich perfekt in das Arrange-
ment. Daneben lag das Buch. Sie musste dafür sor-
gen, dass Bärbel es an sich nahm. Den Bogen hatte
sie bewusst an anderer Stelle deponiert. Falls man
beides bei ihr fand, geriet es womöglich in die fal-
schen Hände.War sie schon paranoid? Möglich,
aber es gab nicht viele, denen sie hier trauen konn-
te.Vorsicht war oberstes Gebot. Nervös blickte sie
auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Beinahe hätte
sie es vergessen. Das Spritzbesteck! Hastig huschte
sie zu dem Mülleimer in der Küche und warf es
hinein. Es klopfte. Henriette zuckte zusammen. Sie
zupfte ihre Bluse zurecht. Plötzlich hielt sie inne.
Henriette eilte zum Schrank und schaltete ihre na-
gelneue Errungenschaft ab. Eine weitere Maßnah-
me zu ihrem Schutz. Jetzt war alles bereit.Wenn das
ihr letzter Tag werden würde, war sie mehr als zu-
frieden. Sie war glücklich. Strahlend öffnete sie die
Tür.

In der rechten Hand hielt Bärbel einen riesigen
Strauß Blumen.DieTulpen leuchteten in den Farben
des Frühlings. Gerührt zählte Henriette mindestens
dreißig Stück. Richard hatte sich nie halb so viel
Mühe gemacht.

»Du siehst blendend aus«, sagte Bärbel.
»Danke. Komm herein.« Henriette schloss die

Tür hinter ihnen und drehte sich zu ihr. »Sind die
für mich?«

»Entschuldige,natürlich!« Bärbel streckte die Hand
mit den Blumen aus. »Ich hoffe, sie gefallen dir.«

»Sie sind wunderhübsch.« Henriette nahm ihre
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Lieblingsvase aus dem Wohnzimmerschrank und
füllte sie in der angrenzenden Küche mit Wasser.
»Setz dich.«

»Du hast es dir hier wirklich schön gemacht.
Obwohl ich immer noch nicht verstehe, was du als
kerngesunde Frau hier eigentlich willst«, rief Bärbel.
»Dein Haus inWewelsfleth bietet alle Annehmlich-
keiten, und du kommst doch noch allein zurecht.
Oder gibt es da etwas, was du mir verschweigst?«

Ja, aber nicht mehr lange, dachte Henriette, als
sie mit dem Strauß in derVase in die Stube zurück-
kehrte. »Lass uns über etwas anderes reden.«

Bärbel hatte auf einem der ledernen Cocktailses-
sel Platz genommen. Die Sessel stammten aus den
Sechzigerjahren. Eine kostbare Erinnerung an die
Zeit, als Richard und sie noch glücklich verheiratet
waren. Henriette stellte dieVase auf den Esstisch,
der an der gegenüberliegendenWand stand.

»Ich wage gar nicht zu fragen, was du für diese
Wohnung bezahlst.«

Inzwischen war Henriette es gewohnt, auf derlei
Bemerkungen nicht zu reagieren.Anfangs hatte sie
das Gefühl gehabt, sich für den Reichtum ihres
Mannes entschuldigen zu müssen. Doch im Laufe
der Jahre wurde es weniger, bis es ihr schließlich
gleichgültig war, was die anderen über sie dachten.

»Ich möchte dir etwas geben.« Henriette setzte
sich ihrer Freundin gegenüber. Sie nahm das Buch
vom Tisch. »Es ist mir sehr wichtig, dass du es an
dich nimmst und sorgfältig aufbewahrst.« Bärbel sah
sie irritiert an, doch Henriette ließ sich nicht beir-
ren. »Bitte, mir zuliebe. Es ist eine Erinnerung an
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mich und vielleicht wird es dir irgendwann ebenso
viel bedeuten wie mir.«

»Ein Buch?«
Henriette zuckte mit den Schultern und lächel-

te geheimnisvoll. Hier konnte sie nicht darüber
sprechen.Obwohl Bärbel den Grund nicht zu ver-
stehen schien, wie sollte sie auch, verstaute sie den
Roman in ihrer Handtasche, die sie auf dem Boden
neben dem Sessel abgestellt hatte. Sobald sie nach
draußen gingen, würde sie es ihr erklären können.

»Und jetzt zum Aperitif.« Henriette füllte die
Sherrygläser, ein altes Ritual, das sie immer noch
pflegte.Vor dem Kaffee, der auf dem Esstisch auf sie
wartete, gab es einenAperitif. Sie reichte Bärbel ein
Glas.

»ZumWohl«,sagte diese und hob das ihre leicht an.
»Santé!« Henriette prostete ihr in der Luft zu

und nahm den ersten Schluck. Der Sherry rann
ihren Hals hinab und wärmte ihren Magen wäh-
rend Bärbel genüsslich an dem Glas roch.

»Ein guterTropfen«,urteilte ihre beste Freundin.
Henriette war nervöser, als sie erwartet hatte. Sie

nahm noch einen großen Schluck, auch wenn es
nicht sehr damenhaft war, so hastig zu trinken.Als
sie ihr Glas gerade wieder abstellen wollte, spürte
sie einen brennenden Schmerz in der Magengegend.
Im ersten Moment schob sie es auf den Alkohol,
dann schien es ihr die Aufregung zu sein. Das be-
vorstehende Geständnis brachte sie zweifellos
durcheinander.Als die Übelkeit einsetzte,wurde sie
misstrauisch.

»Entschuldige«, sagte sie und versuchte aufzuste-
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hen. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Ihre
Gliedmaßen versagten ihr den Dienst. Sie fiel zu-
rück in den Sessel.

»Henriette, was ist mit dir?«
»Ich … mir …« Ihr war schwindlig.Gleichzeitig

hatte sie das Gefühl, jemand schnürte ihr die Kehle
zu. Panik stieg in ihr auf. Die Schmerzen schossen
ihr tief in den Brustkorb. Achtlos ließ sie das Glas
fallen und griff sich ans Herz. »Ich glau …« Ihre
Stimme versagte.

Die Bilder vor ihren Augen verschwammen.
Schemenhaft bekam sie mit, wie Bärbel aufsprang
und ihr die Bluse öffnete. Sie wollte aufstehen, aber
sie war zu schwach. Die Erkenntnis traf sie wie ein
Schlag auf den Hinterkopf. Sie würde nicht mehr
mit ihrer besten Freundin sprechen können. Es war
zu spät. »Das Buch ...«, hauchte sie, bevor sie leblos
zusammensackte.
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Fassungslos betrachtete Bärbel den erschlafften Körper
ihrer besten Freundin. Bislang hatte sie nicht viele
tote Menschen gesehen. Ihren verstorbenen Mann
ausgenommen, waren es insgesamt drei. Er war der
Einzige gewesen, den sie hatte sterben sehen. Bis
jetzt. Sie riss sich von dem Anblick los.Wo war der
Alarmknopf? Suchend schaute sie sich um,bis sie ihn
neben dem Lichtschalter entdeckte. Hastig drückte
sie den Knopf,und das rote Licht an derWand blink-
te auf. Unschlüssig blieb sie stehen. Die Gedanken
schwirrten in ihrem Kopf.

Bärbels Blick fiel auf das Glas am Boden. Es war
heil geblieben. Der Sherry hatte eine kleine Pfütze
auf dem Parkett gebildet.Die Polizistenmutter in ihr
erwachte. Sie folgte dem Impuls und kniete sich nie-
der. Mithilfe des Stofftaschentuchs, das sie aus der
Handtasche kramte, hob sie das Glas vorsichtig auf
und schnupperte daran.Der Sherry roch nicht unge-
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wöhnlich. Doch das bedeutete nichts, das wusste
sie. Verstört schüttelte sie den Kopf und stellte das
Glas auf demTisch ab.Warum sollte jemand Hen-
riette vergiften? Das ergab überhaupt keinen Sinn.
Die Situation verwirrte sie, womöglich stand sie
unter Schock.Neben dem Glas stand die Karaffe, in
der die braune Flüssigkeit schimmerte. Erneut kam
ihr der Gedanke, eine Probe zu nehmen, aber sie
hatte nichts dabei, das als Behälter dienen konnte.
Gerade als sie auf dem Weg in die Küche war,
sprang dieTür auf und eine Krankenschwester eilte
herein.

»Was ist passiert?« Sie sah sich im Raum um.
Ehe Bärbel antworten konnte, entdeckte die

Schwester Henriette am Boden und kniete sich
neben sie. »Auf einmal hatte sie Schmerzen und
dann …«, Bärbel zögerte, »… war sie tot.«

Es laut auszusprechen, trieb ihr dieTränen in die
Augen. Sie konnte es noch immer nicht glauben.
Henriette war tot. Beklommen beobachtete sie die
Schwester,die routiniert nach demHandgelenk ihrer
Freundin griff.Nachdem sie sich vergewissert hatte,
dass jede Hilfe zu spät kam, ließ sie ihre Hand über
Henriettes Augen gleiten und schloss die Lider.
Den Impuls, sie zu bitten, nichts anzufassen, unter-
drückte Bärbel.Es kam ihr irrational vor.Und doch
ließ sie der Gedanke nicht los, dass hier etwas nicht
stimmte. Nicht stimmen konnte. Henriette starb
nicht einfach so vor ihren Augen. Eine kerngesun-
de Frau.

Die Schwester hielt in der Bewegung inne und
schwieg einen Moment, als wolle sie der Toten die
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letzte Ehre erweisen. Bärbel verspürte den Drang,
etwas zu tun oder loszuschreien, auch wenn sie
wusste, dass es nichts mehr gab,was sie für Henriet-
te tun konnte. Die Erkenntnis erreichte ihr Gehirn
und setzte sie schachmatt. Sie ließ sich in den Sessel
fallen.

»Mein herzliches Beileid, Frau Thomsen.« Zwi-
schen den Brauen der Schwester bildete sich eine
Falte. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

Bärbel nickte stumm,ohne den Blick von Henri-
ette zu nehmen. Sie hatte sich hübsch gemacht,
sogar ein bisschen Rouge aufgelegt. Ihr Alter sah
man ihr nicht unbedingt an. Statt Ende sechzig hätte
sie genauso gut in den Fünfzigern sein können.
Henriette war immer die Hübschere von ihnen bei-
den gewesen.

»Frau Stern klagte seit einigenWochen über Herz-
beschwerden«, erklärte die Schwester.

Bärbel sah sie ungläubig an. »Herzbeschwerden?«,
fragte sie.

Der mitfühlende Blick dieser Frau ließ ihr die
Tränen in dieAugen schießen.Warum hatte Henri-
ette nichts davon erwähnt? Das war unmöglich, sie
sprachen doch über alles. Mit dem Handrücken
wischte sie sich über die Wangen. Dabei fiel ihr
Blick auf das aufgenähte Emblem des Stifts, das die
unifarbene Bluse der Schwester zierte. Dazu trug
sie eine schwarze Hose.Man legteWert darauf, eine
Pflegeheimatmosphäre zu vermeiden.Bärbel war es
von Anfang an reichlich übertrieben erschienen,
doch sie schob den unpassenden Gedanken beisei-
te.
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»Kommen Sie, ich rufe denArzt und begleite Sie
in die Besucherlounge.Dort können Sie sich erho-
len.«

Vermutlich hatte die junge Frau recht, aber et-
was in ihr sträubte sich gewaltig, Henriette einfach
allein zurückzulassen. Die Schwester fasste sie am
Arm.Unfähig, sich zu wehren, ließ sie sich von ihr
aufrichten und kam mit wackligen Beinen zum
Stehen. Behutsam löste sie sich aus dem Griff der
Krankenschwester und wandte sich Henriettes Kör-
per zu. Ihr Kopf wurde von der seitlichen Lehne des
Sessels gestützt. Es sah fast so aus, als wäre sie er-
schöpft eingeschlafen.Wenn es doch nur so wäre!
Bärbel beugte sich zu ihr und gab ihr einen sanften
Kuss auf die Stirn.

»Leb wohl, mein Engel«, flüsterte sie. Zärtlich
streichelte sie ihr über das Gesicht. Ihren Ehemann
hatte sie damals auf die gleiche Art undWeise ver-
abschiedet. Es war eine reflexhafte Geste, die ihr in
dem Moment, in dem sie ihre Hand zurückzog,
schmerzlich bewusst wurde. Sie fragte sich, ob man
mit der Zeit Übung darin bekam,Menschen beim
Sterben zu begleiten.
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Die Besucherlounge befand sich im Erdgeschoss des
Gebäudes, ein eleganter Salon, der von wuchtigen
Bücherregalen dominiert wurde.Von der teuren,
mit schlichten Ornamenten gemusterten Tapete
war kaum noch etwas sichtbar. Bärbel saß in einem
der Sessel, ihre Tasche auf dem Schoß, und schaute
durch eine der weißen Flügeltüren, die einen Spalt
offen stand.Man hatte ihr ein GlasWasser und einen
Schnaps gebracht. Doch Bärbel hatte beides nicht
angerührt. Die ganze Zeit fragte sie sich, was in
Henriettes Zimmer vor sich gehen mochte. Soweit
ihr bekannt war, hatte sie keine Angehörigen. Je-
mand musste sich um die Bestattung kümmern,
alles in die Wege leiten. Seltsamerweise hatten die
beiden nie über ihrenTod gesprochen.Er schien ih-
nen noch zu weit weg.Sie waren noch nicht in dem
Alter, in dem man den kalten Hauch des Todes
spürte.Was sie wieder zu der Frage brachte, was
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Henriette überhaupt bewogen hatte hierherzuzie-
hen. Sie hatte es ihr nie erzählt.

Wie lange sie bereits schon so dasaß und ihren
zusammenhangslosen Gedanken nachhing, wusste
sie nicht mehr. Ihr war jegliches Zeitgefühl abhan-
dengekommen. Erst als die Schwester von eben
hastig an den Flügeltüren Richtung Ausgang vor-
beigehuscht war, holte sie das in die Gegenwart zu-
rück. Bärbel stand auf und eilte zum Fenster, die
Tasche noch immer umklammert, als wäre sie ein
schützender Schild. Der Blick auf die Auffahrt ließ
sie zugleich erschrecken und erstaunen. Sie hatte
nie zuvor einen cremefarbenen Leichenwagen ge-
sehen.Das hätte Henriette gefallen, dachte sie.Wo-
möglich hatte sie sich das sogar gewünscht.Tränen
bahnten sich ihrenWeg. Zwei Männer stiegen aus
demAuto. In schwarzenAnzügen schritten sie über
den Kies zu der Schwester, die auf der breitenTrep-
pe auf sie wartete. Sie gaben sich die Hand, dann
verschwanden sie aus Bärbels Blickfeld. Der Lei-
chenwagen besaß ein Hamburger Nummernschild,
demnach war es kein ortsansässiges Unternehmen.
Kurz musste sie an Peters Schwager denken, der ein
Beerdigungsinstitut inWilster betrieb, drängte den
Gedanken jedoch beiseite.

Noch bevor sie zu dem Sessel zurückkehren
konnte, traten die beiden Männer ein. Sie nickten
ihr zu und setzten sich schweigend. Aus der Nähe
betrachtet wurde ihr klar, weshalb man nicht den
Schwager von Peter, sondern diese Herren beauf-
tragt hatte. Ihre dunklen Anzüge sahen aus wie
maßgeschneidert. Bärbel war beeindruckt. Henri-
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ette hatte ein üppigesVermögen von ihrem Mann
geerbt, das ihr erlaubte, selbst nach dem Tod einen
Fünf-Sterne-Service in Anspruch zu nehmen. Sie
blieb neben dem Sessel stehen und beobachtete,
wie die Schwester ihnen Kaffee sowie eine Schale
mit Keksen brachte und wieder verschwand. Man
schien sich zu kennen.Die Bestatter verzogen keine
Miene. Schweigend nippten sie an den eleganten
weißenTassen. Die Kekse rührten sie nicht an.Auf
Bärbel wirkte die Situation wie eine Szene aus ei-
nem Bühnenstück. Unwillkürlich musste sie an die
Todesszene im Kophusener Jedermann denken, als
ihr Sohn Hauke, der den Tod gespielt hatte, seinen
Kollegen Peter als Jedermann abholte.Wie taktlos,
tadelte sie sich und streifte die Erinnerung rasch ab.

Das Knarzen der altenTreppe in der Eingangshalle
war so laut, dass man es bis in den angrenzenden Sa-
lon hören konnte. Einige Augenblicke später betrat
ein Mann im dunkelbraunen Anzug den Raum.
Darüber trug er einen weißen eleganten Arztkittel.
Die drei gaben sich die Hand, bevor er sich ihr zu-
wandte.

»FrauThomsen?«
Bärbel nickte.
»Mein Name ist Professor Marcus Weber. Ich

leite die ELB-Residenz.Mein aufrichtiges Beileid.«
Er streckte seine Hand aus, die Bärbel umständlich
ergriff, um ihreTasche nicht fallen zu lassen.

»Danke.« Sie versuchte, den Kloß in ihrer Kehle
loszuwerden, allerdings ohne Erfolg. Ihr Blick fiel
auf das Stethoskop,das um den Hals desArztes hing,
sicher hatte es vor wenigen Sekunden auf Henriet-
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tes Brustkorb gelegen. Eine weitere Flut von Trä-
nen wollte aus ihre Augen treten, doch sie verbot es
ihnen.Nicht jetzt, dafür war später noch genügend
Zeit. Der Professor legte ihr sanft die Hand auf die
Schulter.

»Es war Herzversagen. Sie hätten nichts tun
können. In den letztenTagen klagte sie über Herz-
beschwerden. In Absprache mit ihrem Hamburger
Hausarzt hatte ich ihr ein leichtes Präparat ver-
schrieben.«

»So plötzlich?«, stieß sie hervor.
»Ja, leider viel zu früh.«
Der dicke Kloß in ihrem Hals hinderte sie am

Sprechen.
»Ich werde Frau Stein gleich gründlich untersu-

chen, bevor ich alles Weitere veranlasse. Sie hatte
keine lebendenVerwandten mehr, deshalb hatte sie
uns vorsorglich mit ihren Angelegenheiten betraut.
Es war ihrWunsch, verbrannt und anschließend auf
See bestattet zu werden.Wir haben einen genauen
Ablauf für diese Fälle. Sie können sicher sein, dass
wir uns strikt an dieWünsche von Frau Stein halten.
Viele unserer Reisenden haben keine Angehörigen
mehr, sodass wir uns um alles kümmern.«

Der Arzt sprach leise. Seine Hand war nicht von
Bärbels Schulter gewichen. Sie konnte dieWärme
durch das dünne Kleid spüren, doch irgendwie
fühlte es sich unbehaglich an.

»Sie hat viel von Ihnen erzählt, Frau Thomsen.
Sie haben ihr am nächsten gestanden. Über den
Termin der Seebestattung werde ich Sie informie-
ren. Erfahrungsgemäß dauert das etwas. Ich werde
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denTotenschein ausstellen, und die Kollegen über-
führen sie dann ins Krematorium.«

Bärbel biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte
dieTränen kaum noch unterdrücken.

»Jetzt möchte ich Sie nicht weiter unnötig mit
Formalitäten belästigen. FrauThomsen, Sie können
natürlich bleiben, solange Sie wollen.Wenn Sie et-
was brauchen, sagen Sie meinen Mitarbeitern bitte
Bescheid.«

»Kann ich noch einmal hoch in dieWohnung?«
»Im Moment nicht.Wenn Sie einen Augenblick

Geduld haben, dann können Sie sie noch einmal
sehen, bevor die Kollegen sie mitnehmen.«

»Verstehe.« Bärbel schluckte trocken.
ProfessorWeber drückte ihr die Hand zum Ab-

schied. Dann wandte er sich an die Männer neben
ihr, die noch immer in den Sesseln saßen. »Meine
Herren, Sie können schon mitkommen.«

»Dürfen wir den Sarg gleich hochbringen?«
Bärbel spürte den Stich. Aus verschwommenen

Augen sah sie, wie Weber das Gesicht verzog. »Ja,
aber bitte seien Sie diskret.« Er wandte sich zum
Abschied um: »Entschuldigen Sie uns bitte, Frau
Thomsen.«

Bärbel blieb allein zurück. Sie versuchte, sich
klarzumachen, dass das alles gerade tatsächlich pas-
sierte, dass Henriette vor ihren Augen gestorben
war.Es fühlte sich unwirklich an.Auf einmal sehnte
sie sich nach einem anderen Menschen. Sie zog ihr
Mobiltelefon aus der Handtasche und rief einem
spontanen Einfall folgend Peter Brandt an. In den
letztenWochen hatten Peter und Henriette sich an-
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gefreundet. Insgeheim hatte Bärbel schon auf ein
Happy End zwischen den beiden gehofft, aber die
zwei ließen es sehr langsam angehen.Viel zu lang-
sam für Bärbels Geschmack. Aber sie wusste, dass
Peter Henriette sehr gemocht hatte.Außerdem war
er Polizist, genau das,was sie jetzt brauchte.Das Ge-
spräch dauerte nicht lange, er versprach, sich sofort
ins Auto zu setzen.

Während sie auf Haukes Freund und Kollegen
wartete,verstärkte sich das ungute Gefühl. Ihr Drang,
oben imAppartement nach dem Rechten zu sehen,
wurde spürbar größer. Doch Bärbel hatte keinerlei
Befugnis. Es war ausgesprochen zuvorkommend
gewesen, dass der Professor sie in die Abläufe einge-
weiht hatte. Dazu bestand keinerlei Verpflichtung.
Bärbel ertappte sich bei dem Gedanken,dass sie froh
über die gesetzliche Untersuchung des Amtsarztes
war. Vor jeder Einäscherung wurde der Leichnam
nochmals von einem unabhängigen Sachverständi-
gen überprüft, das wusste sie von der Bestattung
ihrer Mutter. Nicht dass sie Fremdverschulden
ernsthaft in Betracht zog, aber es gab ihr ein besse-
res Gefühl. Die Erinnerungen an den Tod ihres
Mannes vor einigen Jahren holten sie plötzlich ein.
Die Zeit im Hospiz war für sie am schlimmsten ge-
wesen. Zu sehen, wie es dem Ende entgegenging,
ohne dass sie etwas tun konnte.Der Krebs war lang-
sam gekommen, doch umso schneller hatte er
zugeschlagen.

»O Gott, Bärbel, was ist passiert?«
Sie schreckte aus ihren Gedanken auf. Peter
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stand in der Tür zum Salon. Er musste die Strecke
zum Stift gerast sein.

»Setz dich«, sagte sie um Fassung bemüht und
deutete mit einer fahrigen Handbewegung auf den
Sessel neben sich. Die Handtasche war dabei zu
Boden gefallen.Achtlos ließ sie sie dort liegen.

»Wie geht es dir?«, fragte Peter.
Bärbel ignorierte seine Frage. »Sie war kernge-

sund, wie ist das möglich?«
»Herzversagen kommt überraschend.«
»Aber nicht bei Henriette. Ihr Herz war stark wie

das eines Elefanten. Sie hatte nie Herzprobleme.
Angeblich klagte sie in letzter Zeit über Herzbe-
schwerden, hat mir die Schwester gesagt. Aber das
ist doch Quatsch! Das hätte sie mir erzählt.«

»Vielleicht wollte sie dich nicht beunruhigen?«
Bärbel schüttelte vehement den Kopf. »Da

stimmt was nicht.«
»Was willst du damit sagen?«
Bärbel biss sich auf die Unterlippe. »Nicht hier …«
Peter sah sie irritiert an. »Sie wird in jedem Fall

von einem zweiten Arzt angeschaut, bevor sie ver-
brannt wird«, versuchte er sie zu besänftigen.

»Gut so.« Bärbel stutzte kurz. »Woher weißt du,
dass sie verbrannt werden wollte?«

»Sie hat es mir erzählt.«
»Darüber habt ihr gesprochen?«
»Bärbel, beruhige dich! Ich weiß, es ist sehr

schmerzhaft für dich.«
Sie räusperte sich. »Sie ist noch oben in ihrer

Wohnung. Kannst du mal hochgehen und schauen,
ob wirklich alles seine Richtigkeit hat?«
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Bärbel war hin- und hergerissen. Ihre Gedanken
wirbelten in ihrem Kopf.

Behutsam legte Peter denArm um sie. »Ich den-
ke, sie wird gerade untersucht.«

»Ja, aber hoffentlich macht der Weber das or-
dentlich und verpfuscht nicht sämtliche Spuren.«

»Was denn für Spuren?«
»Du weißt genau,wovon ich rede.« Abrupt stand

sie auf. »Na komm.«
»Wo willst du denn jetzt hin?«
»Nach oben in dieWohnung natürlich.« Bärbel

spürteWut in sich aufwallen.
»Dazu haben wir keine Berechtigung«, wandte

er ein.
»Peter, du bist Polizist.Wie heißt das bei euch?

Gefahr inVerzug?«
»Gefahr imVerzug.«
»Egal, du weißt, was ich meine.«
»Bärbel, das geht nicht«, insistierte er halbherzig.
»Dann rufe ich eben Hauke an.«
»Das ändert nichts an der Gesetzeslage.«
»Dann kümmere ich mich eben selbst darum.«

Sie griff nach der Handtasche,machte auf demAb-
satz kehrt und marschierte aus dem Salon.

»Bärbel, bitte reiß dich zusammen!« Peter kam
hinter ihr her.

Unbeirrt nahm sie die letzten Stufen und bog am
Ende derTreppe links in den Flur ab.Es dauerte keine
zwei Minuten, da standen sie vor der geschlossenen
Tür.

»Du kannst da jetzt nicht einfach reingehen.
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ProfessorWeber ist vielleicht noch mitten in der Un-
tersuchung.«

Bärbel ignorierte ihn. Sie klopfte, trat aber ein,
ohne eine Antwort abzuwarten. Der Arzt war nicht
mehr da.Die Bestatter hatten Henriette schon in den
Sarg gebettet. Zögernd kam Bärbel einige Schritte
näher.DerAnblick ihrer toten Freundin übermannte
sie erneut. Nun konnte sie einen Schluchzer nicht
länger unterdrücken. Sie spürte Peters unbeholfene
Umarmung. Ihr Blick ruhte auf dem auch imTode
noch so vertrauten Gesicht ihrer besten Freundin.
Was sie darin las, zerstreute den letzten Zweifel, dass
Henriette eines natürlichenTodes gestorben war.
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